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Stadt und Kanton Zürich

Ende 2025 standen in Dietikon
von rund 13’100Wohnungen le-
diglich 72 leer. Das entspricht
einer Leerwohnungsziffer von
0,55 Prozent. Die Zahlen stam-
men aus einer kürzlich veröf-
fentlichten Antwort des Stadt-
rats auf einen Vorstoss aus dem
Gemeinderat. Seit 2012 bewegt
sich die Leerwohnungsziffer
zwischen 0,47 und 1,11 Prozent.

Neben dem Bevölkerungs-
wachstum führt der Stadtrat
denWohnungsmangel auch auf
die tiefe Bautätigkeit zurück.
«DieWohnbautätigkeitwar,mit
Ausnahme der Jahre 2015 und
2019, in den vergangenen zwölf
Jahren stets auf einem beschei-
denen Niveau. 2023 und 2025
wurden gar mehr Wohnungen
abgebrochen als neue erstellt»,
hält er fest.

Bauen sei besser als
Stillstand
DerStadtrat rechnetdamit,dass
Dietikon von aktuell rund
28’400 Einwohnerinnen und

Viviana Sottile

Einwohnern bis 2050 auf rund
37’000wächst.Diedafürnötige
Entwicklung der Stadt soll
durch die Gesamtrevision der
Bau- und Zonenordnung (BZO)
ermöglicht werden. Diese sieht
in vielen Gebieten eine höhere
Ausnützung der Grundstücke
vor. Die schwache Wohnbautä-
tigkeit der letzten Jahre könnte
laut Stadtrat damit zusammen-
hängen, dassGrundeigentümer

und Investoren die Rechtskraft
der Revision abwarten.

Auf dem Niderfeld soll zu-
dem ein neues Stadtgebiet mit
Platz für bis zu 3700 Einwohne-
rinnen und Einwohner sowie
über 2700 Arbeitsplätzen ent-
stehen. Sobald die BZO-Revi-
sion und der Gestaltungsplan
Niderfeld rechtskräftig sind,
dürfte es dank Planungs- und
Rechtssicherheit mehr Wohn-

bauprojektegeben, soderStadt-
rat. Obwohl durch Ersatzneu-
bauten auch günstige Wohnun-
gen verschwinden können,
kommt der Stadtrat zum
Schluss:«Bauen ist imVergleich
zum aktuellen Stillstand die
bessere Lösung.» Er verweist
dabei auf Studien zu sogenann-
ten Umzugsketten. «Wenn ein
gut verdienender Haushalt in
einen teurenNeubauzieht,wird
seine alte Wohnung frei. Dort
zieht oft ein nächster Haushalt
mit mittlerem Einkommen ein,
der wiederum eine Wohnung
für einen Haushalt mit eher tie-
fem Einkommen freigibt»,
schreibt der Stadtrat.

Stadt hat kaummehr
Baufläche
In der Interpellation vom De-
zember 2025 wollten Mitte-Ge-
meinderat Martin Christen und
14Mitunterzeichnende der Par-
teienSP,AL,Mitte,Gamfa, FDP
und SVPunter anderemwissen,
welchefreienFlächen innerhalb
der Dietiker Bauzone in den
nächsten fünf Jahren bebaut

werden könnten. Freie Bauflä-
chen gibt es laut Stadtrat nur
noch wenige: Ende 2024 waren
insgesamt 7,6 Prozent der
Wohn- und Mischzonen noch
nicht überbaut.

Neben der grössten Ent-
wicklungsmöglichkeit im Ni-
derfeld verweist der Stadtrat
auf einzelne unbebaute Grund-
stücke. Nordwestlich des Schul-
hauses Wolfsmatt ist bereits
eine Überbauung mit 73 Woh-
nungen geplant. Auch zwei
Grundstücke an der Weinberg-
strasse sowie an der Zürcher-
undWolfsmattstrasse sindnoch
grösstenteils unbebaut.

Wegen mangelnder Bauflä-
che geht der Stadtrat jedoch da-
von aus, dass der Grossteil der
künftigen Verdichtung inner-
halb des bestehenden Sied-
lungsgebiets erfolgenwird.

An rundenTischen
Lösungen finden
Der Stadtrat verweist auf «gute,
langjährige und auf Vertrauen
basierende Beziehungen» zu
verschiedenen Akteuren des

Immobilien- und Wohnungs-
markts. Dazu zählen Baugenos-
senschaften,Grundeigentümer,
lokale Baumeister und Investo-
ren. Gemeinsam mit der Stadt
Schlieren wurden zudem soge-
nannte «Round Tables» einge-
führt. Dort diskutieren Vertre-
ter aus Politik, Verwaltung und
Wirtschaft regelmässig über
Themen wie preisgünstigen
Wohnraum und Erdgeschoss-
nutzungen.

«DieseThemenkannweder
die Stadt nochdieWirtschaft al-
lein lösen. Hier braucht es viel
Kommunikation und Koordina-
tion, um die verschiedenen und
oft stark divergierenden Inte-
ressen unter einen Hut zu brin-
gen», heisst es in der Antwort.

Seit Einführung der runden
Tische werden Immobilien-
netzwerke gezielt erweitert. Die
Treffen finden etwa alle drei
Monate statt und sollen dazu
beitragen, unterschiedliche In-
teressen zu koordinieren und
gemeinsame Lösungen für die
Wohnraumentwicklung zu er-
arbeiten.

Die Work-Life-Balance treibt
die Gesellschaft immer mehr
um. Auch am 26. LiZ-Forum
sprachen eine Spitaldirektorin,
eine Neurowissenschaftlerin
und Unternehmer darüber. Das
Thema des Events, der am
Dienstagnachmittag inder JED-
Eventhalle in Schlieren statt-
fand: «Santé! Gesundheit zwi-
schen Innovation, Arbeit und
Alltag.»

Martin Ritler referierte über
die 4-Tage-Woche, die er in sei-
nem Ofenbau-Unternehmen
Glutform in Dietlikon vor eini-
gen Jahren einführte – und spä-
ter wieder rückgängigmachte.

Alles fing 2021 an, als Ritler
in einem Zeitungsbericht las,
dass in Island der Grossteil der
Bevölkerung statt an fünf nur
noch an vier Tagen arbeitet.
Nach einigen Überlegungen
und Gesprächen beschloss er
kurzerhand, das Arbeitszeitmo-
dell in seiner Firma einzufüh-
ren.

Mitarbeitendewünschten
sich 5-Tage-Woche zurück
«Am Anfang sagten mir alle,
dass ich spinne», so Ritler. Die
Skepsis der Mitarbeitenden sei
jedoch schnell verflogen. «Ich
hatte zufriedenere Mitarbeiter,
die Fehlerquote sank und die
Krankheitstage gingen zurück.»
Auch bei den Kundinnen und
Kunden sei das Modell gut an-
gekommen. Nach etwa einein-
halb Jahren sei die Stimmung

Raphael Willen dannaber langsamgekippt.Mit-
arbeitende seien überlastet ge-
wesen, weil sie innerhalb von
vier Tagen die gleiche Arbeit
wie vorher in fünf Tagen hätten
erledigen müssen. «Es ging
nichtmehr.»

Zudem sei es zwischen der
FirmaunddenKunden zuKom-
munikationsproblemen gekom-
men, weil Mitarbeitende teil-
weise an gewissen Tagen nicht
erreichbar gewesen seien. «Vie-
le meiner Angestellten sagten
mir, dass sie wieder fünf Tage
arbeiten wollen», sagte Ritler.
Der Unternehmer stellte fest:
«Die Gesellschaft ist noch nicht
bereit für die 4-Tage-Woche.»

SomussteRitlerdasArbeits-
zeitsystem von Glutform noch-
mals überdenken. Seit vergan-
genem August gilt in seinem
Unternehmendie 4,5-Tage-Wo-
che. Diese habe sich bisher be-
währt. «Ich bin aber immer
noch auf der Suche nach einem
Arbeitsmodell, das Gleichbe-
rechtigung und Gerechtigkeit
vereint.» Denn: Die Bedürfnis-
se und die Effizienz der einzel-
nenMitarbeitenden seien völlig
unterschiedlich. «Gerecht wäre
es, jeder und jedem ein Arbeits-
modell zu bieten, das zu ihnen
passt.»

Krankheitsstunden
vermindert
Auch im Gesundheitswesen ist
dasWohlbefindenderMitarbei-
tenden ein wichtiges Thema.
Das bestätigten Ute Busch-
mann, Direktorin des Spitals

Limmattal, undMarcoBrauchli,
CEO von Zurzach Care, im Ge-
spräch mit Moderator Oliver
Steffen, Chefredaktor TV bei
CHMedia.

«EsbrauchteineguteUnter-
nehmenskultur und vor allem
gute Führungskräfte, die diese
Werte vorleben», sagte Brau-
chli. Ausserdemmüsseman da-
für sorgen, dass Mitarbeitende
gar nicht erst krank würden.
Dank einer internen Anlaufstel-
le und anderen Massnahmen
habe Zurzach Care die Kran-
kenstunden vermindern kön-
nen.

Das Spital Limmattal arbei-
tet laut Buschmann mit einer
externen Anlaufstelle zusam-
men, an die sich sowohl Mit-
arbeitende als auchderenFami-
lienmitglieder bei Problemen
jeder Artwenden können. «Das
Angebot wird genutzt», sagte
die Spitaldirektorin auf Nach-
frage des Moderators. Melde
sich jemand bei der Anlaufstel-
le, werde das Spital darüber in-
formiert – ausser dem Namen
bleibe jedoch alles geheim.

Nichtstun ohne schlechtes
Gewissen
Die Arbeitsmodelle seien heute
auch im Gesundheitswesen di-
verser, so Brauchli. «Mitarbei-
tende sollen nach Möglichkeit
wählen können, wie sie arbei-
ten.»

Ein grosses Problem – auch
imSpital Limmattal – sei dieBü-
rokratie, wie Buschmann sagte.
«Wegen der vielen kantonalen

und nationalen Regulierungen
fallen viele zusätzliche admi-
nistrative Aufgaben an.» Mo-
mentan könnten sich die Spitä-
ler diesen Zusatzaufwand noch
leisten, es dürfe allerdings nicht
soweitergehen.

Der Dietiker Stadtpräsident
Roger Bachmann (SVP) sagte in
seinem Grusswort, dass Krank-

heitsabsenzen wie vielerorts
auch in der Stadtverwaltung zu-
nähmen. Er stelle fest, dass der
Ursprung gesundheitlicher
Probleme oft eher im Privat- als
im Berufsleben liege. «Viele
könnendemAnspruchnicht ge-
recht werden, Beruf, Familie,
Fitness, Ernährung, Schlaf und
so weiter unter einen Hut zu

bringen», so der Stadtpräsident
weiter.

Bachmann appellierte da-
rum an das Publikum, eher
einen Gang zurückzuschalten,
statt sich immer mehr aufzulas-
ten: «Wahrer Fortschritt ist,
auchmal nichts zu tun, ohneda-
bei ein schlechtes Gewissen zu
haben.»

Seit 2012 bewegt sich die Leerwohnungsziffer in Dietikon zwischen
0,47 und 1,11 Prozent. Ende 2025 waren es 0,55 Prozent.
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Von der 4- zur
4,5-Tage-Woche

Der UnternehmerMartin Ritler erklärte am LiZ-Forum in Schlieren,
warum das Arbeitszeitmodell in seiner Firma scheiterte.

Glutform-ChefMartin Ritler: «Nach eineinhalb Jahren kippte die Stimmung.» Bild: Elizabeth Desintaputri

Wohnungsnot und wenig Bauland
Wegen tiefer Bautätigkeit steht inDietikon nur jede 182.Wohnung leer. Die BZO-Revision soll die Lage entschärfen.


